PREDIGT ZUM 8. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 27. FEBRUAR 2011 �IN FREIBURG, ST. MARTIN





„NIEMAND KANN ZWEI HERREN DIENEN“








Gott fordert den Menschen ganz und ohne Einschränkung, ohne Vorbehalte und ohne Abstriche. Darum ist ihm gegenüber nicht möglich, was unter Menschen möglich ist. Ein Sklave kann beispielsweise im Dienst zweier Herren stehen, ein Einzelner kann etwa ver-schiedene Aufgaben für verschiedene Menschen verrichten. Anders ist das in unserem Verhältnis zu Gott. Gott fordert uns radikal und total, er fordert uns so, wie Menschen uns niemals fordern können. 





Warum das so ist, das wird uns klar, wenn wir uns vor Augen halten, wer Gott ist und wer wir sind. Gott ist unser Schöpfer, wir aber sind ganz und gar abhängig von ihm. Alles ha-ben wir ihm zu verdanken, unser Dasein und unsere Tätigkeiten, unsere Freuden und un-sere Leiden. Diese unsere Abhängigkeit hat der Schöpfergott noch überhöht, indem er uns in seine innigste Lebensgemeinschaft berufen hat. Über die Schöpfungsordnung hin-aus hat er die Heilsordnung gestiftet, weil er uns so Vater sein und auf einer höheren Ebene Umgang mit uns pflegen wollte in der Zeit und in der Ewigkeit. 





Gott steht über allen, deswegen kann er nicht mit einem Menschen konkurrieren, erst recht nicht mit einer Sache. Deshalb kann man sich Gott nicht mit einem halben Herzen zuwenden. 





Das verkündeten schon die alttestamentlichen Propheten mit unerbittlicher Konsequenz. Sie verkündeten Gott als den eifersüchtigen Gott, der keine Nebengötter, keinen Götzen neben sich duldet. Dabei müssen wir sehen, dass die Halbheit im Dienst vor Gott eine bleibende Versuchung ist für uns alle. 





In alter Zeit erwies man geschaffenen Dingen kultische Verehrung, Naturkräften, Tieren und Menschen. Darüber sind wir hinaus. Aber wir vergötzen das Geschaffene nicht weni-ger, als die Menschen es damals getan haben. Das heißt: Wir stellen geschaffene Güter in den Mittelpunkt unseres Denkens und Strebens, wir stellen sie neben Gott oder gar an seinen Platz. Das aber ist eine Lästerung Gottes, und das führt uns weg von ihm, immer mehr im Laufe der Zeit. 





Viele leben heute in der Gottesferne, weil sie Gott die alleinige Ehre verweigert haben, weil sie glaubten, gleichzeitig Götzen verehren zu können, weil sie die Totalität des An-spruchs Gottes nicht anerkennen wollten. Unter ihnen sind, so paradox das klingen mag, auch manche Hirten, die weitermachen, obwohl sie es nicht dürften und es auch eigent-lich nicht können. Bedenken wir das, so ergibt sich daraus eine Antwort auf manche Fragen, die uns heute bedrängen.





Viele leben heute in der Gottesferne, weil sie Gott und dem Mammon dienen wollten. Mammon, das meint alles das, worauf wir alle immer wieder unsere Hoffnung zu setzen geneigt sind, Geld, Häuser, Grundstücke, Besitz, aber auch Menschen, Ehre, Macht und Lust. Wenn wir Gott und dem Mammon dienen wollen, dann wendet sich Gott von uns ab, dann verlieren wir ihn.





Tatsächlich haben in unserer Zeit viele Gott verloren, weil sie der Faszination des Besit-zes erlegen sind. Vielen ist der Wohlstand zum Ersatzgott geworden. Aber mit einem Er-satzgott kann man nicht leben, vor allem kann man mit ihm nicht sterben. Alle Wege führen uns, wenn wir sie ohne Gott gehen, letzten Endes in die Sackgasse und somit ins Unglück. Der Mensch, der Gott verlässt, treibt schließlich auch ins materielle Unglück hinein. Verschuldung und Arbeitslosigkeit sind heute Vorboten neuer auch materieller Not. Auch sie erklärt sich letztlich daraus, dass viele sich von Gott abgewandt haben. Wir können hier noch einen Schritt weitergehen. Das Chaos, das sich heute in der Welt, aber auch in der Kirche ausbreitet, ist die Folge davon, dass wir Gott verloren haben. Allzu viele wollten auf zwei Schultern tragen und wollen es noch heute. In unserem Verhalten zu Gott aber ist das nicht möglich. Ohne Gott das Glück zu suchen, das ist töricht, ja, verwegen.





Im Tod werden wir es einmal erkennen, wie dumm es ist, den Götzen nachzulaufen in die-ser Welt und darüber den wahren und lebendigen Gott zu vergessen, aber dann ist es vielleicht zu spät. Den Apostel Judas führte einst seine Liebe zum Geld in den Abgrund. 





*





Wenn wir Gott den Platz einräumen, der ihm zusteht, wenn wir ihm allein dienen, aus ganzem Herzen, aus ganzer Seele und mit all unseren Kräften und in unbeugsamer Kon-sequenz, dann können wir sorglos sein. Gott sorgt für uns, wenn wir bemüht sind, ihm uneingeschränkt zu dienen. Mit Recht sorgen und ängstigen wir uns, wenn wir Gott verlassen und den Götzen nachlaufen. Wer Gott verlässt, von dem wendet sich Gott ab. Das lehrt uns das Leben, das lehrt uns aber auch die göttliche Offenbarung. „Ich ehre den, der mich ehrt, wer mich aber verachtet, der wird zuschanden“, heißt es im Alten Te-stament im 1. Buch der Könige (2, 30). 





Wer sich Gott zuwendet, wer ihn als Vater verehrt und auf ihn hört, der braucht sich vor nichts mehr zu fürchten. Die rastlose Angst und Sorge vieler Menschen heute, ihre Unge-borgenheit und Unsicherheit, sind der Spiegel ihrer Entfremdung von Gott. 





Psychologen haben es wiederholt festgestellt, dass der Mensch, der seine Hoffnung auf die Welt setzt, bald in immer größere Hoffnungslosigkeit, Angst und Ungeborgenheit hin-eingerät. Die Angst ist auch der Grund für die Flucht in die Betäubung durch mannigfa-che Drogen, die immer neue Abhängigkeiten hervorrufen, an die wir unsere innere Frei-heit verkaufen. Das sorglose Vertrauen auf Gott ist also auch ein Weg zu einem erfüllte-ren und geborgeneren Leben, es dient der seelischen Hygiene und hilft, das Leben in sei-nen wechselvollen Situationen besser zu meistern.





Wenn die Hingabe an Gott, unseren Vater das A und O unseres Bemühens ist, dann kön-nen wir wie Kinder sorglos in den Tag hineinleben. Es gibt jedoch auch eine sträfliche Sorglosigkeit, so wie es eine unverantwortliche Vermessenheit gibt. Vermessenheit ist Hoffnung ohne Fundament. 





*





Die Sorglosigkeit ist indessen die einzig richtige Haltung für uns, sie ist sogar geboten, wenn wir Gott die Ehre geben, wenn wir uns von den zahlreichen Götzen abwenden, die sich uns aufdrängen, wenn wir leben in der Hingabe und im Vertrauen im Blick auf den, der der Anfang und das Ende ist, der uns als Vater Geborgenheit und Sicherheit schen-ken will, Geborgenheit und Sicherheit auch über die Schwelle des Todes hinaus. Amen. 
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